
Laufende Frauen sind heute eine Selbst-
verständlichkeit. Wer Lust hat, läuft. Und 
wer sich fit genug fühlt, meldet sich ganz 
einfach zu einem Lauf an. Sei es in New 
York, Stockholm, São Paulo, Casablanca 
oder Bern.

Da hatte es die 20-jährige Kathrine Switzer 
aus Syracuse (USA) noch deutlich schwe-
rer. Sie lief liebend gern. Und sie wollte ei-
nen Marathon laufen. Aber wie? Ende der 
60er-Jahre gab es für Frauen weltweit kei-
ne Startgelegenheiten, ausser über kur-
ze Strecken. Der Marathon war Männern 
vorbehalten und galt nicht nur als unge-
sund, sondern auch als höchst unweiblich. 
Trotzdem meldete sich Katherine Switzer 
zum traditionellen Boston-Marathon an – 
als «K. Switzer».

Für die Schülerzeitung hatte Kathrine 
Switzer die Basketballtrainerin interviewt. 
Ob in Zukunft Frauen die gleiche Version 
wie Männer spielen würden, lautete Swit-
zers Frage. «Niemals», antwortete ihr die 
Trainerin: «Die übermässig vielen Sprünge 
könnten den Uterus verschieben.» 

Diese Aussage der Trainerin war kein Ein-
zelfall, sondern Volkes Stimme damals – 
die manchmal sogar von Wissenschaftlern 
propagiert wurde. Switzer musste schon als 
Jugendliche darüber lachen, denn ihre Mei-
nungsmacher waren andere – ihre Eltern. 
Sie erzogen Bruder und Schwester gleich: 
Keine Einwände, dass Kathrine auf Bäume 
kletterte oder dem grossen Bruder nachei-
ferte. Nur als Kathrine auf der Highschool 
bei den Cheerleadern antanzen wollte, riet 
Vater Switzer ab: Das Leben sei zum Mit-
machen, nicht zum Zuschauen. 

Als erste Frau lief Kathrine Switzer 1967 mit of!zieller 
Startnummer den Boston Marathon. So tat sie den  
ersten Schritt zum Frauenlauf und noch viel mehr: Die 
Amerikanerin organisierte 400 Frauenläufe in 27 Ländern. 
Und machte den Weg frei für Millionen nach ihr.

Um fit fürs Mädchen-Hockey-Team zu 
werden, lief Switzer nun täglich eine Meile 
(1,6 Kilometer). Und sie entdeckte die Vor-
züge des Laufens: Es machte Spass, ver-
lieh ihr Ausdauer und liess sich auch al-
leine trainieren, ohne Team oder Trainer. 
Und doch bekam sie an der Universität 
von  Syracuse eine Art Lauftrainer. Arnie 
Biggs, Betreuer des Männer-Crossteams, 
entdeckte Switzers Talent und trainierte 
mit ihr. Dass eine Frau die 26 Meilen lau-
fen könne, hielt aber selbst er für unmög-
lich. Kathrine entschloss sich, den Beweis 
anzutreten. Auf der Startliste erschien «K. 
Switzer» so unauffällig wie ihr Signet als 
Jungjournalistin.

Der 19. April 1967 war kalt und verregnet. 
Nach einigen gelaufenen Meilen flogen 
die Kapuzenhemden an den Strassenrand. 
«Da ist eine Frau in Deinem Rennen, Jock!», 
rief ein Journalist, als der Pressebus die 
Nummer 261 passierte. Renndirektor Jock 
Semple, ein bärbeissiger Schotte, der von 
den Medienleuten gerne gefrotzelt wurde, 
war – wie erwartet – ausser sich. Er sprang 
aus dem Bus und stürzte sich auf die Läu-
ferin. Harry Trask, ein Fotograf, eilte dazu, 
denn er wusste: Wo der Schotte war, da war 
Action. Er machte drei schnelle Schüsse. 
Und traf ins Schwarze. Ebenso wie Swit-
zers Mitläufer Tom Miller, ein Hammer-
werfer. Mit einem gezielten Haken brach-
te er den Renndirektor zum Nachdenken 
– über das Thema Frauenlauf. Auch andere 
kamen ins Grübeln, denn die Bilder gingen 
um die Welt. Was vorher undenkbar schien, 
wurde plötzlich international zum Thema: 
dass Frauen Langstrecken – also mehr als 
die olympisch zugelassenen 800 m – laufen 
können. Aber dürfen sie es auch? ➞



Der Eilbrief des Leichtathletik-Verbandes 
für Amateure (AAU) war der schnellste, 
der jemals von der amerikanischen Post 
ausgeliefert wurde, zumindest für Kath-
rine Switzer. Zwei Tage, nachdem sie den 
Boston Marathon in 4:20 h finishte, lag der 
Brief bereits in ihrem Briefkasten. Sie und 
ihre Mitläufer aus Syracuse wurden aus 
dem Verband ausgeschlossen. Die Vorwür-
fe: Switzer sei mehr als eineinhalb Meilen 
gelaufen, habe sich mit Initialen angemel-
det, sei mit Männern gelaufen und das 
ohne Begleiterin. Das 19. Jahrhundert lässt 
grüssen! Der «Fall Switzer» lief in allen 
Medien: Berichte, Interviews, Talkshows. 
In dieser Zeit habe sie den besten Unter-
richt in ihrem Studienfach Journalistik be-
kommen, stellt sie später fest. Andererseits 
hatte es so viel Interesse und Anerkennung 
gegeben – schon in den aufregenden Minu-
ten vor dem Start. «Hey, läufst du die gan-
ze Strecke?», «Da oben wirds bergig, bist 
du vorbereitet?» oder «Sag mir, wie brin-
ge ich meine Frau zum Laufen?», fragten 
einige Starter.

Einen Grund für die vielen Anfeindungen 
von offizieller Seite sah Switzer auch in ih-
rer Zielzeit. 4:20 h lief eine Joggerin, nicht 
eine ernsthafte Athletin. Das wurmte sie, 
auch deshalb wollte sie wieder antreten. 
Aber zunächst wurde sie mit ihrem «Team» 

als Attraktion zu allen möglichen und un-
möglichen Events eingeladen – Weintrau-
ben-Lauf, Rüben-Rennen, Zwiebel-Derby, 
auch zu Läufen im kanadischen Ausland. 
Mit «inoffiziellen Nummern» nahmen sie 
teil, räumten «inoffizielle Preise» ab und 
gründeten schliesslich einen eigenen Club 
– den «Syracuse Track Club». Der Boston 
Marathon wurde derweil ein offizieller 
Männerlauf – auf dem Anmeldeformular 
stand nun ein exklusives «MEN ONLY». 
Über 70 solche Marathonläufe gab es da-
mals in den USA.

Trotzdem liefen weltweit immer mehr Frau-
en immer beachtlichere Marathon-Zeiten. 
Schon 1967 war die Kanadierin Maureen 
Wilton 3:15 h gelaufen, die Deutsche Anni 
Pede-Erdkamp gar 3:07 h. Die Amerika-
nerin Beth Bonner knackte 1971 die Drei-
stunden-Marke mit 2:55 h, und aus Austra-
lien wurde bekannt, dass Adrienne Beames 
die 42,2 Kilometer bereits in 2:46 h gelau-
fen war. Aus Joggerinnen waren weltweit 
Wettkämpferinnen geworden, die sich ath-
letisch nicht mehr ignorieren liessen. 

Die Berichterstattung wurde sportlicher 
und positiver, auch der amerikanische 
Strassenlauf-Club (RRCA) unterstützte 
die Ambitionen der Frauen aktiv. Lang-
sam aber sicher kam die Botschaft beim 
Leichtathletik-Verband an. Am 16. April 

3:30 h. Sieben Frauen hatten extra hart 
trainiert, um die Hürde zur Anmeldung 
zu nehmen. Dafür gab es dann bei diesem 
ersten offiziellen Lauf eine eigene Start-
linie und eine eigene Wertung – Switzer 
kam mit 3:29 h auf Platz drei. Die besten 
Zeiten sollten aber für sie noch kommen: 
1974 gewann sie den New York Marathon 
und 1975 lief sie persönliche Bestzeit in 
2:51:33 h.

Auch die Wirtschaft zeigte Interesse. 1972 
sollte in den USA ein Rasierschaum na-
mens «Crazyleg» an die Frau gebracht wer-
den. Switzer war bei diesem ersten Frauen-
lauf dabei – von der Organisation bis zum 
Start. 78 Läuferinnen liefen die sechs Mei-
len um den Central Park. Und wenn am  
11. Juni 2011 das 40-Jahr-Jubiläum dieses 
Laufes steigt, der «New York Mini 10K», 
werden über 5000 Läuferinnen erwartet. 

Kathrine Switzer erkannte früh die Mög-
lichkeiten des Sponsorings: Dem New 
York Marathon bescherte sie 1973 dank ei-
ner griechischen Fluglinie ein beachtliches 
Budget, sodann trat sie mit einem profes-
sionellen Frauenlaufkonzept an die Firma 
Avon heran. Aber warum überhaupt Frau-
enläufe? Switzers Grundidee: Viele Frau-
en würden anfangen zu laufen, wenn sie 

ein angenehmes Laufangebot – ohne Leis-
tungsdruck oder Stress – hätten. Anderer-
seits sollten auch Topathletinnen die Chan-
ce bekommen, sich über die klassischen 
Strecken bis hin zum Marathon zu qualifi-
zieren. Und: die Möglichkeit, als Erste ins 
Ziel zu kommen, ohne in der Menge ei-
nes Männerlaufes zu verschwinden. Bereits 
der erste Testlauf in Atlanta 1978 wurde ein 
Riesenerfolg und Switzer bekam den Job. 
Als Direktorin des Sportprogramms ent-
wickelte und betreute sie in der Folge etwa 
400 Läufe in 27 Ländern – von Argentinien 
bis Japan. Pionierarbeit für den Frauenlauf 
und die angestrebte Zulassung des Mara-
thons als olympische Disziplin.

1984 dann endlich die olympische Pre-
miere. Als bei den Spielen in Los Ange-
les der Startschuss fiel, war Switzer auch 
dabei, diesmal am Mikro: Live berichtete 
sie für eine TV-Station. Neun der 49 Ma-
rathonläuferinnen kamen unter 2:30 h ins 
Ziel – allen voran die Amerikanerin Joan 
Benoit Samuelson mit 2:24:52 h. Die letzte 
Getränkestation verpasst hatte hingegen 
die Schweizerin Gaby Anderson-Schiess. 
Bei 24 °C lief sie völlig dehydriert ins Sta-
dion ein. Die ganze Welt schaute zu, wie sie 
willensstark und ohne Hilfe anzunehmen 
fünf Minuten 44 Sekunden für die letzte 

1972 war es in Boston so weit: «Und, also, 
hm, ihr Damen seid in Boston willkom-
men. Aber ihr müsst die Qualifikationszeit 
der Herren einhalten!» So konnte natürlich 
nur einer tönen – Renndirektor Jock Semp-
le. Und die Zeit war ebenso uncharmant:  

Runde benötigte – jede Sekunde dem Kol-
laps nahe und sich wankend kaum auf den 
Beinen haltend. Das Aus für die gerade 
neu gewonnene Disziplin? Nein. Ander-
son-Schiess wurde schliesslich als Heldin 
gefeiert – ihre Zeit von 2:48:45 h hätte in 
den ersten fünf Olympischen Spielen bei 
den Männern zu Gold gereicht. Ihre sach-
kundige Berichterstattung machte Switzer 
zu einer begehrten und ausgezeichneten 
Laufexpertin bis heute. Für den Kommen-
tar des Los Angeles Marathon wurde ihr 
1997 sogar der Emmy-Award verliehen. 

30. Oktober 2010: Inzwischen Mitte 60, sitzt 
Kathrine Switzer auf der sonnigen Dach-
terrasse ihres Athener Hotels und beant-
wortet gut gelaunt alle Fragen. Es ist der 
Tag vor dem Jubiläumslauf von Mara-
thon nach Athen, und Switzer wird die  
42,2 Kilometer mitlaufen. Ihr erster Stras-
senmarathon seit 34 Jahren! Vom Veran-
stalter wurde sie als «Lauflegende» ein-
geladen. Fühlt sie sich auch so? «Meine 
Geschichte wurde mit der Zeit ein Mythos – 
wie die des griechischen Marathonläufers», 
erklärt Switzer. Wie oft sie auf die Story von 
damals angesprochen wurde? «Bestimmt 
50 Millionen Mal», sagt sie und lacht. Aber 
das sei «schon okay». Der Frauenlauf habe 
eben eine noch junge Vergangenheit – da-
für aber eine grosse Zukunft! 




